
Vom alten Wissen 

Alpine Erlen(lau b)heugewinnung 
und ,,Meliorationsschwendlung" 

von Dr. Michael Machatschek 
Aus Anlass mehrerer Anfragen Tiroler und Salzburger Alm- 
bauern, wie man den Grün-Erlen nutzbringend begegnen 
kann, entstand folgender Beitrag. Drei Themenbereiche wer- 
den dargestellt: Erfahrungen der Laub- und Laubreisigernte, 
der Erlenheugewinnung in den Bergmähdern und ihre verbes- 
sernde Wirkung zur Erhaltung fruchtbarer Bergweiden. 

Neben der baumförmig 
auswachsenden Schwarz- (Al- 
nus glutinosa) und Grau-Erle 
(Alnus incana) kommt in unse- 
ren Breiten die Gebüsche bil- 
dende Grün-Erle (Alnus viri- 
dis, neuerdings Alnus alnobe- 
tula) vor. Sie ist in der monta- 
nen und subalpinen Höhenstufe 
auf nährstoffreicheren Stand- 
orten bestandesbildend. 

Standorte ihres 
Vorkommens 

Die „Erlenstauden" nehmen 
hauptsächlich auf den feuchten, 
sickerfrischen, bodensauren 
Standorten mehr und mehr 
Flächen in Anspruch. Im subal- 
pinen Bereich gedeiht die Grün- 
Erle vor allem auf nährstofiei- 
chen, meist lehmigen und 
durchfeuchteten Böden. Auch 
entlang der seitlichen Almbäche 
und Flüsse, an den lehmigen 
Böschungen neuer Almwege, 
auf den nährstofieichen Lawi- 
nenstrichen und Bergmähdem 
kommt sie gut auf. Wo auf Al- 
men in den letzten Jahrzehnten 
die Nutzungsintensität aus ver- 
schiedenen Gründec zurückge- 
gangen oder verlagert worden 
ist, breitet sich die Erle auf den 
genannten Stellen aus. 

Alte Begriffe erzählen 
den Gebrauch 

In den alten Begriffen ist 
stets der Nutzungs- und sym- 

bolische Zusammenhang ent- 
halten; in den neueren Bezeich- 
nungen hingegen das Aussehen 
oder Bedeutungen, die uns ab- 
sichtlich oder unabsichtlich 
vom Gebrauchswissen entfer- 
nen. Die vorrömischen und 
heutigen Landnutzer der West- 
alpen nannten und nennen sie 
„Tros", Druse", „Drose", „Dru- 
eserlä" oder „Troselstude". In 
manchen Gegenden bezeichnet 
man neben der Legföhre (Leg- 
kiefer, ,,Latsche") auch die 
Grün-Erle „Truosa". 

„Ludern", „Luttrach", „Lut- 
tra", „Luttern" oder ähnlich be- 
nennt das niedrige Waldge- 
sträuch der wilden Erlen und 
Zwergbirken in den Tau- 
emtälem und teilweise in Nord- 
und Südtirol und meint viel- 
leicht den ausschweifenden 
Wuchs, hat aber mit der Nichts- 
nutzigkeit nichts zu tun. In 
manchen Flurbezeichnungen 
finden sich abgewandelte Wort- 
stämme davon. Laut MAR- 
ZELL gibt es zur „Löke", der 
Legföhre mit dem Begriff 
„Laublöke" eine Annäherung 
an die Grün-Erle, was meiner 
Einschätzung nach offenbar auf 
eine Laubnutzung hindeutet. 

Grün-Erlen in der Weide 

Noch als kleiner Strauch der 
Hochstaudenfluren wird sie 
vom Vieh bei fiühem Weidebe- 
trieb ab Mai verbissen. Ab einer 

Größe von 
einem Meter 
kommen die 
Weide t i e re  
mit dem Ver- 
biss der Neu- 
a u s t r i e b e  
n i c h t  m e h r  
n a c h .  D i e  
gerbstoffrei- 
cheren, älte- 
ren Sträucher 
l a s s e n  d i e  
T i e r e  a b e r  

-- - 

unberührt, weshalb sie sich Mit Griiii-Eden 
flächig ausbreiten können. verbrachte Hänge in 

Viel lieber fressen sie dann den steirischen 
im starkastigen Kembereich Niederen Tauern 
der Sträucher, wo schmackhaf- 
tes Futter infolge der Stickstoff- 
ansammlung und frischen Bo- 
denverhältnissen vorkommt, 
oder auf anderen Weidestellen. 
Mit der Futterselektion ver- 
mehren sich die Erlen. In mit 
Tros bewachsenen Hängen 
trieben wir am frühen Morgen 
die Rinder (und manchmal die 
Ziegen) vor allem an Tagen be- 
vorstehender Hitze ein, damit 
sie im Schatten der Sträucher 
zum Weiden kamen. 

Ausschließliche Laub- 
und Reisigernte 

In den beiden folgenden 
kurzen Kapiteln sei auf die Nut- 
zung des Erlenlaubs und -reisigs 
eingegangen, welches fnher als 
Zufutter allen Nutztieren verab- * 
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Friiher wurden auf den reicht wurde, wie auch das Laub 
Gasteiner Bergmäh- vieler anderer Gehölze vor al- 
dern (Salzburg) mit lem der Esche, Ulme und der 
Absicht die jungen Ahorne und einiger Nadelbaum- 
Erlen mitgemäht, da arten (vgl. das Buch über die 
sie mineralstoflreiche- Futterlaubwirtschaft, MACH- 
res Heu lieferten ATSCHEK 2002). 

,,Erlenlaubheu" auf 
den Almen 

Auf den Almen erntete man 
fnher das Wild- oder Steilhang- 
heu, weil es im Vergleich zum 
Talwiesenheu gehaltreicher und 
somit gesünder war und die 
Milchleistung steigerte. Ganz 
gezielt holte man auch das ,,Er- 
lenlaubheu" (Laub und Feinrei- 
sig) von gefährlichen Planken 
und brachte somit Nährstoffe in 
den näheren Umkreis der heuti- 
gen Almböden oder in den Be- 
triebskreislauf der Talwirtschaft 
ein. Für Schneetage mitten im 
Sommer, die eine Zufiitterung 
notwendig machten, wurde Er- 
lenlaubheu bevorratet. Blieb es 
übrig, so wurde das Erlenlaub 
während Kälte- und Sommerpe- 
rioden im Herbst oder am Be- 
ginn des nächsten Almsommers 
q m  Zuflittern verwendet. 

Die Verwendung des 
Erlenlaubs von den 
Almen und Talauen 

Auf Schweizer Alpen wurde 
vereinzelt das geschwendete 
Schnittgut der Grün-Erlen zur 
Hütte transportiert. Das Holz ver- 

wendete man zum Heizen und 
die kleinen Laubäste getrocknet 
zur Verftittemng. Auch streifte 
man von den lebenden Erlenbe- 
ständen das grüne Laub ab und 
breitete es auf dem Heulager aus, 
wo es langsam trocknend einen 
herrlich aromatischen Duft ver- 
strömte. Das ins Tal transportier- 
te Erlenheu war so zu einem we- 
sentlichen Bestandteil der Win- 
terfuttergewinnung und Mist- 
Streckung geworden. Diese Nut- 
zungsweise ist heute unvorstell- 
bar, weil man keine Ahnung 
mehr von der hohen Wertigkeit 
getrockneten Erlenlaubs hat. Zu- 
dem existiert heute eine völlig 
andere inhaltliche Einstellung 
und Ausdauer zur Arbeit und zur 
,,Landnutning". 

Die Bauern in Südtirol hol- 
ten sich früher von den Auen der 
Etsch und Eisack und in Salz- 
burg von jenen des Salzachtals 
und sicherlich auch aus anderen 
Gebieten das Falllaub der Erlen- 
bäume als Futtermittel und spä- 
ter als Einstreu nach Hause. Es 
war vom Nährgehalt her begehrt 
und tat als Mist dem Ackerbo- 
den sehr gut. Den über ein Jahr 
liegen gelassenen, gut verrotte- 
ten Mist trug man auf, ehe man 
die Standorte umpflügte. Dabei 
stellten die Bauern fest, dass das 
feine Geäst der Erlen (wie auch 
jenes der Lärchen und Fichten) 
im Stallmist bei ihrer Einacke- 
rung einen lockeren Untergnind 
schuf. Bei dieser Art der Förde- 
rung der L u h f u h r  und nach- 
folgenden langsamen Verrottung 
zogen die freigesetzten Nähr- 
stoffe ertragssteigernde Effekte 
nach sich. 

Erlen wurden gezielt 
mitgemäht 

Soweit es das Gelände zu- 
ließ und die Grün-Erle an der 
Pflanzendecke beteiligt war, 
lieferte die Berwiesen äußerst 

begehrtes Heu. Gezielt wurden 
mit Erlen bestandene Standor- 
te periodisch gemäht, um die- 
ses gehaltvolle Futter „einfah- 
ren" zu können. In diesem Zu- 
sammenhang sei auf das mit 
historischem Bildmaterial be- 
stückte und wieder aufgelegte 
Buch von Erika Hubatschek 
hingewiesen, in dem heute mit 
Grün-Erlen verwachsene Lun- 
gauer Standorte (Salzburg) er- 
sichtlich sind. 

Bergmähder mit Erlen 
im Gasteinertal 

Im Gasteinertal (Land Salz- 
burg) mähten früher die Bauern 
mit Absicht alle zwei Jahre die 
Erlenaufwüchse auf den abseits 
gelegenen Almflächen mit. Sie 
schätzten das Beisein der 
Grün-Erle als Futter wegen ih- 
res Mineralstoffgehaltes. Man 
kann auch umgekehrt sagen: 
Die Grün-Erlen werden im 
zweijährigen Zyklus auf Stock 
gesetzt und stellen eine Schnai- 
tel- oder Futterlaubgewin- 
nungsart in Form einer kurzzei- 
tigen Niederwald- oder Stock- 
ausschlagwirtschaft dar. 

Der zwei- bis dreijährige 
Intervall des Mähens ermög- 
lichte einerseits das Verrotten 
des aufkommenden Bewuchses 
in den Ruhejahren, was eine 
Aufdüngung bewirkte. Ande- 
rerseits waren die austreiben- 
den Grün-Erlen gerade noch 
mit versteiften Sensen mähbar. 
Auch die Grenzstreifen muss- 
ten kontinuierlich mitgemäht 
werden. In wenigen Fällen ent- 
standen darauf Grün-Erlen- 
streifen. Selbst davon streifte 
man das Laub ab und es wurde 
mit dem Heu mitgeworben. 

Futterwertskala für das 
Laubreisigfutter 

Aus den Nährstoffgehalten 
(Blätter und Feinäste), bezo- 
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gen auf die Spätsommerwerte, 
lässt sich annähernd folgende 
Laubreisigfutterwertskala ab- 
leiten. Sie wurde aus verschie- 
denen Literaturangaben er- 
stellt. Zuerst genannte Gehölze 
entsprechen den besten Qua- 
litäten: 

Schwarzer und Roter Ho- 
lunder, Berg-Ahorn, Feld- 
Ulme, Berg-Ulme, Sommer- 
Linde, Spitz-Ahorn, Zitter- 
Pappel, Schwarz-Erle, Bruch- 
Weide, Winter-Linde, Silber- 
und Sal-Weide, Stiel-Eiche, 
Gewöhnliche Esche, Hainbu- 
che, Feld-Ahorn, Gelber Hart- 
riegel, Rosskastanie, Grau- 
und Grün-Erle, Eberesche, 
Birke, Vogelkirsche, Hasel- 
nuss, Traubenkirsche, Rotbu- 
che, ... Allein bei der Berück- 
sichtigung der Blätter liegt die 
Esche (Fraxinus excelsior), vor 
Hainbuche, Berg-Ulme, Grau-, 
Grün-, Schwarz-Erle und Bir- 
ke; erst dann folgen andere. 
Freilich müsste unter dem heu- 
tigen Wissensstand eine ge- 
nauere Erfassung von Nährge- 
halten durchgeführt werden. 
Allerdings sind die Ergebnisse 
aus den Labors nicht unmittel- 
bar auf die Futterumsetzung 
und Verwertung der Tiere 
übertragbar. 

Von den langjährigen Er- 
fahrungen der Bauern ausge- 
hend, stellt laut dieser Rang- 
ordnung das Grün-Erlenheu 
ein sehr nährstoffreiches Futter 
dar, vor allem wenn es ge- 
trocknet und fermentiert wurde 
und es im qualitativ ausge- 
zeichneten Bergmähderheu 
enthalten ist. Nicht*h verach- 
ten sind die beiden genannten 
Hollerarten, deren Inhaltsstof- 
fe aus tiermedizinischer Sicht 
bei den alten Bauern eine so 
hohe Wertschätzung genossen, 
dass sie vor dem Holler nicht 
nur einmal den Hut zogen, 

sondern mehrmals, denn er er- 
setze den (Haus- und) Tierarzt. 

Erlenschwendungen 
stellen eine meliorative 
Wechselwirtschaft dar 

Völlig vergessen scheint 
heute die mittelfristige Aus- 
nützung der Erlenaufwüchse 
zur Verbesserung degradierter 
Weiden, wie ich dies in der 
Schweiz praktisch von alten 
Bauern gelernt habe und was 
im gesamten Alpenraum bis 
heute Geltung hat. Diese ge- 
zielte Maßnahme kommt im 
Vergleich zur Acker- oder 
Egartwirtschaft einer Frucht- 
folge nahe, wobei zur Meliora- 
tion der Standorte mit Grün- 
Erlen mehrere Jahrzehnte in 
Anspruch genommen werden. 
Früher war übrigens der Wald 
ebenfalls in die Wechselwirt- 
schaft des bäuerlichen Wirt- 
schaftens berücksichtigt wor- 
den, wobei nach einer Waldge- 
neration von etwa 100 Jahren 
wieder mehrere Jahre mit 
Acker, Grünland, Weide und 
Sonderkulturen folgten und 
dann die Flächen wiederum als 
Wald genutzt wurden. 

Grün-Erlen als Stick- 
stoffsammler 

An den Wurzeln wird in 
Form kleiner anhaftender 
Knöllchen eine Symbiose mit 
stickstoffbindenden Pilzen 
(Actinomyzeten) eingegangen. 
Dieses Zusammenleben von 
Mikroorganismen und Pflanze 
ermöglicht einen gegenseiti- 
gen Nutzen. Die Pilze ge- 
nießen dabei den Vorteil vom 
Erhalt bektimmter Pflanzensäf- 
te des Strauches und die Grün- 
Erle profitiert von der Arbeit 
der Pilze, Stickstoff aus der 
Luft aufzuschließen. 

Dieser Umstand kam in der 
Vegetationsausstattung sicht- 

bar zum Ausdruck. Die Verän- Die Sträucher dieser 
derung der Vegetation nutzten vor 8 Jahren misslun- 
die Bauern als Beweis für ihre genen Schwendung 
meliorativen Umgangsweisen. müsste beim richtigen 
Erst viel später wurde dies un- Mond noch einmal auf 
ter dem Mikroskop der Wis- Stock gesetzt werden 
senschaftler als sog. Symbiose 
erkannt. Ganz gezielt machten 
sich die Bauern diese Naturbe- 
obachtungen zur Melioration 
devastierter und vom Weide- 
gang ausgelaugter Standorte 
zunutze, indem sie an feuchten 
oder vernässten Stellen Grün- 
Erlen als Stickstoffsammler 
duldeten und in ihren Ge- 
brauch stellten. 

Grünerlen als Meli- 
orationskultur 

So wurden die Grün-Erlen 
zu bestimmten Mondphasen 
auf weiten Flächen geschnit- 
ten, damit sie nicht wieder aus- 
trieben. Ein solcher Termin ist 
z.B. der Vollmond Anfang Au- 
gust. Hier nehmen sich die 
Bauern zwischen den Heuern- 
ten die Zeit, die Erlen zu 
Schwenden. Waren solch fri- 
sche Standorte infolge der Be- 
weidung ausgehagert und zum 
Teil mit Zwergsträuchern be- 
wachsen worden, so ließ man 
den langsam aufkommenden 
Aufwuchs der Grün-Erlen ste- 
hen. Diese schlossen in Wur- 
zelsymbiose mit den Bakterien 
Stickstoff auf und meliorierten 
so über mehrere Jahrzehnte des * 
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I Produktivität der Grün-Erle I 
I 

Schematische Darstel- 
lung der Produktivität 
von Grünerle-Bestand 
und Weide im Wechsel- 
spiel der Schwendmeli- 
oration (+) auf dem 
selben Standort 

Gedeihens die Standorte 
(MACHATSCHEK, M. 1996). 
Mit der neuerlichen Schwen- 
dung ergab sich gleichzeitig 
eine Pflegewirkung und Holz- 
nutzung. Es wurde früher auch 
das anfallende Laub für die 
Fütterung verwendet. 

Auf Anweisung des Alp- 
meisters versuchte ich die im 
Sommer geschwendeten Sträu- 
cher an den trockensten Tagen 
anzuzünden, aber die Schwend- 
äste aus dem bäuerlichen Ge- 
meinwerk wollten nicht bren- 
nen. An einer anderen Stelle 
schwendete ich einen breiten 
Verbindungsstreifen für das 
Vieh durch das Erlengebüsch. 
Und dort verbrannte es zum 
Teil, da es zu einer späteren 
Zeit und für den Brennnveck 
zur richtigen Mondphase ge- 
schlagen wurde. Aus diesen 
Gründen lagerten früher die 
Bauem das im vollen Saft ste- 
hende Astholz aus den 
Schwendungen über ein Jahr 
lang, so brannte es gut an und 
gab trotzdem einen guten 
Heizwert ab. 

Die wiederkehrende Be- 
wirtschaftung wie der 
Kanon eines Liedes 

Die Beobachtung der Natur 
war die Basis des Wirtschaf- 
tens und Überlebenk. Degra- 
dierte, im Ertrag abnehmende 
Weiden ließ man, wenn die 
Voraussetzungen gegeben wa- 
ren, mit Grün-Erlen zuwach- 
sen. Dies geschieht durch 
mehrjährige oder zeitweise 

Weideruhe oder durch Unter- 
beweidung, d.h. schnelles 
Überweidenlassen der Herde 
oder geringere Bestoßung 
während mehrerer Jahre. 

Nach 10 bis 20 manchmal 
30 Jahren schwendete man die- 
se beim richtigen Mond, damit 
keine Stockaustriebe entstan- 
den. Durch die Nährstoffanrei- 
cherung entstanden in der Ten- 
denz der Fettkrautweiden ähn- 
liche Weiden, die reichlich Er- 
trag abwarfen. Sie wurden in 
der Folge so lange beweidet, 
bis sie nach Jahren in der Fut- 
termenge und -qualität wieder 
abnahmen. So war über mehre- 
re Jahre und Generationen ein 
Rhythmus aufrechterhalten 
worden, diese Weiden wie im 
Kanon eines nicht enden wol- 
lenden Liedes zu bewirtschaf- 
ten. Im ständigen Wechsel mit 
abnehmendem und zunehmen- 
dem Ertrag war damischen 
mit der jeweiligen Schwen- 
dung ein Auftakt pro Strophe 
gegeben. Diese Art einer opti- 
malen Landbewirtschaftung 
schuf Ruhephasen zur Regene- 
ration der Naturkräfte, ohne ih- 
nen zu schaden. Und in diesem 
Wechsel konnten sich das 
Pflanzen- und Samenpotential 
und viele Tierarten unbescha- 
det erhalten. 

Bauern wirtschaften nach 
Regeln, in denen die 
Erfahrungen der Landnut- 
zung enthalten sind 

Früher gingen in größeren 
Ortschaften mehrere Hirten mit 
den Geißenherden und hielten 
mit ihrem Weidegang die 
Grün-Erlenfluren hintan. Als 
alle Teile des Landes intensiv 
zu nutzen waren und die Zie- 
gen als sommerliche „Dorf- 
Ehe" dienten, war man froh, 
dass die Ziegen das Futterange- 
bot an Gehölzen nutzten und 

diese klein hielten. Erst mit der 
Einführung der Talmolkereien 
in den 60-er Jahren vemachläs- 
sigten die Bauern diese Melio- 
rationsform des Schwendens, 
wodurch es zu großflächigem 
Zuwachsen abgelegener Alm- 
bereiche kam. Diese Meliorati- 
onsbrachen werden von den 
Behörden als Wälder definiert. 
Entweder handelt es sich um 
ein Missverständnis oder die 
Bauern werden ihrer Weidege- 
biete oder Weiderechte faktisch 
enteignet. Wenn z.B. die Be- 
amten der EU- und Forstbehör- 
den die produktiv wie ökolo- 
gisch klugen Überlegungen der 
Bauern kennen würden, dass 
sie alle paar Jahrzehnte die Er- 
len zur Weideverbesserung 
aufwachsen lassen, um sie 
dann wieder abzuholzen und 
somit als ein Bestandteil des 
Weideumtriebes zu gelten ha- 
ben, hätten sie die Grün-Erlen- 
fluren vom Forstgesetz auszu- 
schließen. Denn die Unterhalt- 
Stätigkeit des Grün-Erlen- 
schwendens zur Lieferung von 
Holz, Futterlaub oder Streu ist 
eine Meliorationskultur zur 
Standortaufbesserung degra- 
dierter Alpweiden bei gleich- 
zeitiger Pflegewirkung. 

Literaturhinweise: 
HUBATSCHEK, E. - 2001: Almen 
und Bergmähder im oberen Lungau 
1939 - 1984. Nachdruck und Erweite- 
rung der ersten Auflage 1950. Erhält- 
lich beim Verlag Dr. Hubatschek, Post- 
fach 445, A-6021 Innsbruck. 
MACHATSCHEK, M. - 1996: Eine Ta- 
gesreise - Die Weideorganisation und 
das Hirten auf Schweizer Alpweiden. 
in: Notizbuch 40 der Kasseler Schule: 
268 - 294. Hrsg.: Arbeitsgemeinschaft 
Freiraum und Vegetation. Kassel. 
MACHATSCHEK, M. - 2002: Laub- 
geschichten - Gebrauchswissen einer 
alten Baumwirtschaft, Speise- und 
Futterlaubkultur. Böhlau-Verlag. 
Wien, Köln, Weimar. 
MARZELL, H. - 1943-1979: Wörter- 
buch der deutschen Pflanzennamen. Bde. 
I-IV. Leipzig, Stuttgart, Wiesbaden. 

14 Der Alm- und Bergbauer Folge 3/02 


